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AUFGEDECKT

Kulinarischer Hit
seit Anbeginn

BARBARA MORAWEC

Die Suppe, heute klassische
Vorspeise und meist Auf-

takt zu einem mehrgängigen
Menü, war früher eine übliche
Hauptmahlzeit. Noch vor 100
Jahren reichte ein Teller Suppe
und ein Stück Brot dazu den
meisten Leuten als Mittags-
mahlzeit. Das Mittagsmenü,
das heute in den Kantinen an-
geboten wird, war noch lange
nicht erfunden. Vor allem in
bäuerlichen Haushalten war
die Suppe Hauptbestandteil des
Speiseplans. Manchmal be-
gann man sogar gleich zum
Frühstück mit dem Suppenlöf-
feln. Man aß Milchsuppen,
Brotsuppen, Brennsuppen
oder Kartoffelsuppen.

Schon in der Steinzeit dürfte
die Suppe bekannt gewesen

sein. Man hängte wasserfeste
Säcke über das offene Feuer,
um die Suppen zuzubereiten.
Erst 7500 vor Christus wurden
Tontöpfe und somit auch Sup-
pentöpfe erfunden. Ab dann
wurden Suppen immer mehr
zu einem dicklichen Brei aus
Getreide, Wurzeln und Blät-
tern. In der Antike löffelte man
diese dicken Suppen einfach
mit der Hand in den Mund.

Erst im 16. Jahrhundert er-
fuhr das typische Arme-Leute-
Essen einen Wandel. Die Suppe
wurde vom Adel entdeckt und
verfeinert: mit Geflügel, Wild
und importierten Gewürzen.
Die französische Kraftbouillon
hielt schließlich prunkvollen
Einzug am Hof des Königs Lud-
wig XIV.

Heute wird sie zwar nicht
mehr von goldenen Tel-

lern gegessen, trotzdem ist sie
immer noch ein kulinarischer
Renner, auch bei Linienbewuss-
ten. Den Ruf vom „Dickma-
cher“ von einst – mit Mehl und
Fett aufgepeppt – hat die Suppe
längst hinter sich gelassen.
Suppen sind – so ihre Zutaten
nicht verkocht sind – hochwer-
tige Nährwertlieferanten und
trotzdem nicht so kalorienreich
wie ein Eintopf. Suppen sätti-
gen relativ rasch und liefern au-
ßerdem ausreichend Flüssig-
keit.

Im Winter wärmen sie und
im Sommer sorgen sie für aus-
reichende Salz- und Mineral-
stoffaufnahme. Dick machen
Suppen nur, wenn sie mit fetten
Produkten, wie etwa Rahm,
„verfeinert“ werden.

GERHARD SCHWISCHEI
berichtet aus Dubai

Die Globalisierung führt nicht nur
zur Verlagerung von Industrie-
standorten in so genannte Billig-
lohnländer. Man sucht sich auch ge-
zielt jene Länder mit niedrigen Um-
weltstandards aus, um möglichst
billig produzieren zu können. Das
führt derzeit weltweit dazu, dass ge-
fährliche Chemikalien, die in Euro-
pa oder anderen westlichen Indust-
rieländern längst verboten sind,
plötzlich in den Entwicklungslän-
dern auftauchen.

Im Jahr 2002 setzte sich die inter-
nationale Staatengemeinschaft in
Johannesburg zum Ziel, weltweit
bis zum Jahr 2020 einen für Men-
schen und Umwelt sicheren Um-
gang mit Chemikalien zu garantie-
ren. Inzwischen sind fast vier Jahre
vergangen, bis in der Nacht auf
Dienstag in Dubai auf einer Konfe-
renz zur Schaffung einer globalen

Chemie sicherer machen
Gefährliche Chemikalien
tauchen verstärkt in
Entwicklungsländern auf.
Erste Schritte auf globaler
Ebene, um hier
gegenzusteuern.

Chemikalienpolitik (SAICM) end-
lich erste konkrete Schritte in diese
Richtung beschlossen wurden,
wenn auch auf freiwilliger Basis.
Ein fast 300 Punkte umfassender
Aktionsplan sieht unter anderem
Maßnahmen gegen den illegalen
Handel von gefährlichen Chemika-
lien und gegen den starken Einsatz
von Pestiziden vor, rückt den
Schutz von Arbeitern und Konsu-
menten sowie ganz besonders auch
von Kindern in den Vordergrund.

Auf Initiative der EU, die in Du-
bai Umweltminister Josef Pröll in
seiner Funktion als derzeitiger Vor-
sitzender des zuständigen Minister-
rates vertritt, wurde auch ein
„Quick-Start-Programm“ beschlos-
sen, das mit 40 Mill. Dollar dotiert
ist. Dieses Geld, das ausschließlich
aus EU-Ländern kommt sowie aus
der Schweiz und Norwegen, soll da-
zu dienen, in Entwicklungsländern
zunächst die strukturellen Voraus-
setzungen, die notwendigen Behör-
den und Überwachungssysteme zu
schaffen, um gezielt chemische
Stoffströme zu kontrollieren.

Die USA erweisen sich weltweit
nicht nur in der Klimapolitik als
Bremser, sondern sie leisteten auch
in Dubai nachhaltigen Widerstand,
damit ja keine Beschlüsse fallen, die
in irgend einer Weise verbindlich
sein könnten. Geschweige denn,

dass sie sich an finanzieller Hilfe
für die Entwicklungsländer beteili-
gen. Nicht zuletzt mit Hilfe von In-
dien und China ist es aber gelun-
gen, für die Zukunft auch die Welt-
bank in die Finanzierung von Struk-
turprojekten einzubinden. Und die
SAICM-Beschlüsse können künftig
auch in den Verhandlungen der
WTO (Welthandelsorganisation),
wo die entscheidenden Weichen-
stellungen für die globalen Han-

delsströme erfolgen, herangezogen
werden.

Umweltminister Pröll bewertet
das als vorsichtigen Versuch, dass
in die Entscheidungen der WTO,
wie vielfach gefordert, auch ver-
stärkt umwelt- und sozialpolitische
Aspekte einfließen. Die Umweltor-
ganisationen begrüßten – trotz ih-
rer allgemeinen Unverbindlichkeit
– die Beschlüsse in Dubai, forder-
ten aber für die nächsten Jahre auch
eine adäquate Finanzierung und
weitere politische Aktivitäten, um
die bis 2020 gesteckten Ziele zu er-
reichen. Das nächste Treffen im
Rahmen des SAICM-Prozesses ist
nämlich erst für 2009 geplant.

Die EU selbst kämpft unterdes-
sen auf einer ganz anderen Ebene
gegen gefährliche Chemikalien. So
fand man jüngst zum Beispiel im
Trinkwasser von London Spuren
von Antidepressiva knapp an der
Wirksamkeitsschwelle. Darüber hi-
naus kommen immer mehr hor-
monwirksame Substanzen in den
Nahrungskreislauf, die unter ande-
rem auch die Fruchtbarkeit der
Menschen beeinträchtigen – siehe
sinkende Samenqualität. Vor die-
sem Hintergrund bekommen Über-
wachungs- und Aktionsprogram-
me, wie jüngst in „REACH“ be-
schlossen, eine immer größere Be-
deutung.

Der Umgang mit Chemikalien soll für
Menschen sicherer werden. Bild: SN/AP

Unbekannte Tiere
und Pflanzen entdeckt
JAKARTA (SN, AP). In einem abgele-
genen Dschungel auf Neuguinea ha-
ben Naturforscher Dutzende bisher
unbekannte Tier- und Pflanzenarten
entdeckt. Die Expedition stieß in den
Foja-Bergen im indonesischen Teil der
Insel auf neue Arten von Fröschen und
Schmetterlingen. Das Team fand zwei
Langschnabeligel (Zaglosus), die sich
aufheben ließen. Sie brachten die vom
Aussterben bedrohten urtümlichen
Säugetiere zur eingehenden Untersu-
chung in ihr Stammlager. Zu den be-
sonders wertvollen Entdeckungen ge-
hörte auch ein Goodfellow-Baumkän-
guru, das bisher als nahezu ausgestor-
ben galt. Die Wissenschafter halten
das wertvolle Biotop für derzeit nicht
gefährdet, da es nicht besiedelt ist und
es noch nicht einmal eine Straße dort-
hin gibt.

KURZ GEMELDET

Kartoffeln und Kalorien
Britische Wissenschafter haben eine
Kartoffelsorte entwickelt, die nur noch
halb so viel Kalorien wie andere Kar-
toffeln hat. Die „Vivaldi“-Kartoffeln
werden in der Grafschaft Lincolnshire
gezüchtet. Vitamin-Gehalt und sons-
tige Nährwerte unterscheiden sich
nicht von anderen Sorten.

Mars und Mond
Die US-Raumfahrtbehörde NASA will
den Schwerpunkt ihrer Ausgaben
künftig auf die Entwicklung einer neu-
en Generation von Raumfähren legen,
um bis zum Mond und Mars zu fliegen.
Die NASA will darüber hinaus am ver-
einbarten Ausbau der Internationalen
Raumstation ISS festhalten, aber dabei
mit der geringst möglichen Zahl von
16 Shuttle-Flügen auskommen. Aus
Einsparungsgründen will die NASA in
der Raumstation weniger forschen.

Die Natur-, Kultur- und Landschaftsschutzorganisation „Alli-
ance For Nature“ (AFN), die bereits die Semmeringbahn und die
Wachau in den Kreis der UNESCO-Welterbestätten geführt und
damit unter den Schutz der Staatengemeinschaft gestellt hat,
kann einen neuerlichen Welterbeerfolg verbuchen – diesmal in
der Schweiz: In einer ersten Phase wurde 2001 das Hochgebirgs-
massiv rund um den Aletschgletscher, dem längsten Gletscher

WELTNATURERBE

Europas, samt Jungfrau, Mönch und Eiger (ohne Blümlisalp und
Wetterhorn) in das Weltnaturerbe aufgenommen. Nun scheint
„Alliance For Nature“ auch ihr Gesamtziel erreicht zu haben:
Denn Ende Dezember 2005 hat die Schweiz gegen anfänglichen
Widerstand doch der Vergrößerung des Weltnaturerbegebietes
um Blümlisalp und Wetterhorn (Bild) zugestimmt und bei der
UNESCO beantragt. Bild: SN/ALLIANCE FOR NATURE

GÖTTINGEN (SN, dpa). Göttinger Ärzte
können nach eigenen Angaben
erstmals in Deutschland einen Pati-
enten mit Herzschrittmacher per
Funk und Telefon überwachen.
Dem Mann war ein neuartiger
Schrittmacher aus den USA im-
plantiert worden. Während der Pati-
ent zu Hause ist, sei Diagnostik und
Nachsorge per Datenleitung mög-
lich, hieß es. Der neuartige Drei-
Kammer-Defibrillator habe zusätz-
lich eine so genannte Telefunktion.

Krankes Herz per
Funk überwacht

LOS ANGELES (SN, AFP). Die Anfällig-
keit für Alzheimer ist laut einer
neuen US-Studie in vielen Fällen
erblich bedingt. Eine Studie mit fast
12.000 Zwillingen lege in nahezu 80
Prozent der Fälle eine genetische
Ursache nahe, erklärten die Auto-
ren der im Fachblatt „Archives of
General Psychiatry“ veröffentlich-
ten Untersuchung. Genetische Fak-
toren hätten „enorme Bedeutung“.
Derzeit leiden etwa 24 Mill. Men-
schen weltweit an der Demenz.

Bei Alzheimer
Gene wichtig

Pendeln verursacht Stress
Erschöpfung nach langer Fahrzeit – AK Wien gab Untersuchung in Auftrag

WIEN (SN, APA). Zur Arbeit pendeln
macht müde und verursacht Stress.
Das sind die zentralen Ergebnisse
einer von der Arbeiterkammer
Wien (AK) in Auftrag gegebenen
Studie, die am Dienstag veröffent-
licht wurde. Allein nach Wien pen-
deln täglich mehr als 190.000 Ar-
beitnehmer, bundesweit sind es 1,8
Millionen. Das ist jeder Zweite.

In der jetzt vorliegenden AK-Stu-
die „Überfordert durch den Arbeits-
weg?“ wurden die Ergebnisse von
drei Pendlerbefragungen vergli-
chen: Eine aus dem Jahr 1999 mit
insgesamt 713 Befragten, eine aus
dem Jahr 2001 (1192) und eine wis-
senschaftliche Befragung von Psy-
chologen der Uni Wien mit 340 Pro-

banden. Das Ergebnis: Fünf von
zehn Frauen und vier von zehn
Männern empfinden das tägliche
Pendeln als Belastung. Wer mehr
als 90 Minuten für die Anreise zum
Arbeitsplatz braucht, klagt bereits
in der Früh über Zeitdruck und
Übermüdung. Bahn- und Bus-
Pendler leiden häufig an Erschöp-
fung, die sie in langen Fahrzeiten,
langem Warten oder häufigem Um-
steigen begründet sehen.

Am meisten gestresst zeigten
sich aber Arbeitnehmer, die täglich
mit dem Auto zur Arbeit fahren. 39
Prozent gaben an, auf dem Weg ins
Büro „eher hohen Stress“ zu spü-
ren. Bahn- und Bus-Nutzer waren
zu 31 Prozent sehr gestresst,

U-Bahn- und Bus-Benutzer in Wien
zu 19 Prozent und Fußgänger bzw.
Radfahrer zu insgesamt 16 Prozent.

„Starke Belastungen können zu
Bluthochdruck, Schweißausbrü-
chen und Konzentrationsmangel
führen. Und am Abend sind Pend-
ler oft müde, inaktiv, verschlossen
und können ihre Freizeit nicht ge-
nießen“, sagte Sylvia Leodolter, Lei-
terin der AK-Verkehrsabteilung in
Wien. „Deshalb fordern wir barrie-
refreie Arbeitswege.“ Konkret ver-
langt die AK eine verbesserte Ab-
stimmung aller Verkehrsmittel auf-
einander, ausreichende Park&Ride-
Anlagen sowie bessere und
schnellere Informationen über Ver-
spätungen der „Öffis“.


